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Strophenliedes, in welchem man eine mehrzeilige Melodiegestalt mehrmals wiederholt. Dabei 
wandelten sich der Wächterruf zum Wächterlied, das freie Jodeln zum Jodellied. Auch wurde in 
etlichen Ländern die Abwechslung von Vorsänger und Gruppe zugunsten der Ausführung des ganzen 
Liedes durch die Gruppe aufgegeben. 
Der Prägnanztendenz in der Psychologie entspricht neben dem Wandel zum gleichförmigen 
Strophenlied der Zug zum gleichmäßigen Taktrhythmus sowie zu Dur und Moll. Hier dürften gespielte 
und gesungene Tanzweisen, wie sie sich namentlich von Italien vor und nach 1600 ausbreiteten, ein 
Vorbild gewesen sein. Melodien in Kirchentonarten wurden nicht nur nach Dur mit gleichem 
Grundton umgebildet, sondern auch urnzentriert, z. B. die Eingangsformel da h c' h a g von d-dorisch 
nach F- oder G-dur. Die stereotype Form der schlichten Durweisen des 18. und 19. Jahrhunderts wies 
in eine Richtung, welche durch die Schablonen populärer Trivialmelodik bis zum Schlager fortgesetzt 
worden ist. 
Unter den weiteren geschichtlichen Wandlungen im europäischen Volksgesang seien nur noch 
erwähnt die Verdrängung von Elementarformen der Mehrstimmigkeit, wie des Chorbordun, durch 
akkordische Homophonie der Neuzeit; ferner die Ausbreitung der Sentimentalität seit dem späteren 
18. Jahrhundert auf Texte und Melodien mit Seufzerfiguren und pathetischen Sprüngen, wie im 
Bänkelsang; und schließlich die Einwirkung auf die Kunstmusik in deren Nachbildung des Volkstones 
und der Entwicklung eigener nationaler Stile besonders in Osteuropa. 
Es wäre unlogisch, gegen die historische Erforschung des Volksgesanges die Untersuchung seiner 
Stellung im sozialen Kontext auszuspielen. Auch seine Stellung im Zusammenleben hat sich ja 
geschichtlich gewandelt. Um die Situation in der heutigen Industriekultur zu verstehen, kann man 
nicht umhin, sie mit früheren Situationen zu vergleichen. Der Volksgesang hatte weitgehend andere 
Funktionen in vorchristlicher Zeit, als er in Kernbereichen des realen Daseins, wie Zauber und 
Heilung, mitwirkte, oder in jener Epoche, die Rochus von Liliencron in seinem Buche Deutsches 
Leben im Volkslied um 1530 romantisierend gewürdigt hat. Die Untersuchung des sozialen Kontextes 
ist kein Gegensatz zur Untersuchung der Geschichte, sondern gehört als eine Seite zur Geschichte der 
Vergangenheit wie zur Gegenwartskunde. 
Akio Mayeda 
Geschichtlichkeit der japanischen Musik 
- im Spiegel der Sprache -
I Gedanken zum Generalthema: Was ist „Geschichtlichkeit"? 
Unser Arbeitstitel formuliert in deutscher Sprache die Gesamtthematik. Das allererste Wort 
beunruhigt mich ein wenig. Erstens denke ich an die Begriffsgeschichte, die in unserer globalen 
Fragestellung keineswegs glücklich und problemlos erscheint. Was mich bedenklich stimmt, ist 
außerdem die hohe Begrifflichkeit dieses Begriffs, dem sich in der empirischen Welt kein sichtbarer, 
hörbarer Gegenstand darbietet 1. 
Dem Begrüf geht ein Denkvorgang voraus. Vom uferlosen Strom der Geschehnisse bleiben Spuren 
von res gestae zurück, die man sammelt, aufschreibt - historia rerum gestarum -, oder allgemein in 
diachronische Ordnung bringt und so einen Begriff der Geschichte gewinnt. Sodann die adjektivische 
begriffliche Fixierung von diesem erkannten So-Sein in einem neugebildeten Substantiv: die 
Geschichtlichkeit. Was ist nun der Unterschied zwischen diesen beiden Substantiva: Geschichte und 
deren -lichkeit? Eben jene sprachliche Reflexion, die das obige, vereinfachte Denkmodell zeigt. Dem 
1 Wer Erfahrung hat, interkulturelle Transaktionen direkt in der Sprache durchgemacht zu haben, wird mir diese scheinbare 
Ausschweifung abnehmen. Es handelt sich dabei um einen Reduktionsversuch am sprach bedingten Denken. Je höher ein Begriff in 
einer Sprache hochgeschraubt ist, desto nötiger wird ein solcher Versuch, ihn auf die Erde zurückzubringen. Auf die globale Erde, 
um nach Wegen der wirklichen Dialoge zu suchen. 
------ ---
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Begriff der Geschichtlichkeit gehen also die Fragen voraus: ,,Was ist Geschichte? Was ist 
geschichtlich?". Hat man sie so oder so beantwortet, dann ist die Position gewonnen, von der aus eine 
Definition wie die folgende konkret verstanden werden kann: ,,Geschichtlichkeit ist diejenige 
Eigenschaft der Geschichte, die aus einer Geschichte Die Geschichte macht" 2. 
Was ist aber Die Geschichte? 
Die Meinungen darüber sind vielfältig. Ohne sich in der Geschichtsphilosophie zu verlieren, ist es 
für unseren Dialog wichtig, diese Ansichten klar darzulegen. Hierbei nenne ich zwei extreme 
Kriterien, die für die Beurteilung bestimmend sind: die positivistische Tatsächlichkeit (das ist eng, 
aber klar zu verstehen) und etwas, das über die historische Faktizität hinausgeht ( das ist jeweils klar zu 
machen), wie Philosophie oder Hermeneutik 3• Hegels bekannte Geschichtsphilosophie ist ein 
klassisches Beispiel, von dem jetzt einmal gesprochen werden muß, um den latenten Argwohn ans 
Licht zu bringen. Seine Vernunft in der Geschichte vermochte auf einzigartige Weise zu zeigen, wo die 
Grenze zwischen einer bloß historischen Geschichte und der voll geschichtlichen Geschichte liegt, 
wobei man dann allerdings - folgt man seinen Ansichten konsequent - die außereuropäischen 
Kulturen bestenfalls für relativ geschichtlich (oder vielmehr relativ geschichtslos) im Falle Asiens, 
oder für geschichtslos (genauer: Geschichts-los) im Falle Afrikas erklären muß 4• 
Wenn wir nun heute über die Geschichtlichkeit der europäischen und außereuropäischen Musik 
diskutieren, gehen wir zwar nicht von diesem Weltbild aus, aber wir können uns dennoch nicht völlig 
frei von diesem Werturteil fühlen 5. Daß sich in unserem Fach die geschichtliche Relativitätstheorie 
nicht eingebürgert hat, zeigt sich dort, wo eine Erscheinung mit ,relativer Geschichtslosigkeit' 
bezeichnet wird, während diese ebenso als ,relative Geschichtlichkeit' gedeutet werden könnte. 
Wichtiger jedoch ist die intensive Beschäftigung mit der Sache selbst, aus der sich dann die 
Entscheidung ergibt 6• 
Wo nun steht das jeweilige Subjekt der Geschichte? Welcher Art ist sein Auge und woher kommt 
das Licht 7 ? Kann man die Geschichte der andern von außen her begreifen? Deren Geschichtlichkeit 
in ihrer vollen Partikularität erfassen? Vielleicht ja, aber nicht allein von außen, ebensowenig übrigens 
wie nur von innen, falls die selbstkritische „Binnendynamik" fehlen sollte. Aber selbst dann ist die 
Erscheinung der Selbstbehauptung der Tradition, oder die der ,geglaubten Geschichte', an sich voll 
2 Vgl. Petit Larousse illustre: Historicite n. f. Caractere de ce qui est proprement historique, Paris 1980, S. 509. 
3 Die Wurzel dieser Unterscheidung liegt bekanntlich in Hegel : ,,Das Gedoppelte" in jeder Geschichte (Religionsphilosophie, I, S. 
111 f.), ,,sozusagen historische Geschichte" und die „philosophische Geschichte" ( Philosophische Enzyklopädie für die Ober-
klassen) . 
4 Hegel über Afrika : ,,das Geschichtslose und Unaufgescblossene, das noch ganz im natürlichen Geiste befangen ist -" (Die 
Vernunft in der Geschichte, S. 234, Hof[meister-Ausg. 1955) und über Mittelasien: ,,Rastlose Veränderung" ohne Fortschritt, 
daher „eine ungeschichtliche Geschichte" (op. cit., S. 245). 
5 Denn es ist zu unterscheiden, ob ein solches Weltbild in der einschlägigen Fachwelt - hoffentlich - historisch geworden ist, oder, 
ob es auch in der allgemeinen Bildung bereits überwunden ist - was leider heute noch nicht der Fall ist. Man sehe nur in die 
europäischen Lehrmittel auf der vor-Abitur-Ebene, man denke an die Verbreitung der bekannten Propyläen Weltgeschichte, der 
zweifellos das Verdienst zukommt, dem allgemeinen Leserkreis den ersten Überblick geboten zu haben , deren Weltbild jedoch den 
heutigen Anforderungen nicht mehr gerecht wird. Um dies festzustellen, braucht man nur das Kapitel über Afrika (Band VIII : Das 
neunzehnte Jahrhundert, Pierre Bertaux, Afrika bis zum Kommen der Europäer) aufzuschlagen; der kurze Artikel beginnt mit dem 
Abschnitt „Der geschichtslose Kontinent" (S. 651), in dem beispielsweise folgende Zeilen auffallen: ,,Gewiß, auch Afrika kennt 
Kulturen, Reiche, Staaten, die entstanden, lebten und starben. - Aber es kennt keine Geschichte, keine organische, einheiUiche, 
ineinander verkettete Entwicklung der Völker und Staaten." Da glaubt man fast , Hegel zu lesen. Die moderne Afrikaforschung 
brachte zwar wesentliche Erkenntnisse zutage, und beginnt dem Europäer Andersartigkeit, Wert und Wesen der afrikanischen 
Geschichtlichkeit deutlich zu machen. Andererseits geht es mit der Verbreitung der Propyläenschen Weltschau ungehemmt weiter ; 
die berühmte Serie ging 1960 auf den Ullstein-Verlag über, und ab 1980 zum Prisma Verlag Frankfurt am Main; sie wird durch 
günstige Subskription einem immer größeren Leserkreis angeboten. (Und was steht über Japan in der ganzen Serie? !) 
6 Bezogen auf die Frage von Wandel oder Konstanz, eine der wichtigsten Dimensionen der Geschichtlichkeit, stellte Walter Wiora 
vor 20 Jahren fest : ,,Inwieweit sich die Musik im Grunde ihres Wesens von der Urzeit bis zur Gegenwart gewandelt hat und 
inwieweit sie sich gleichgeblieben ist, läßt sich nicht von vornherein festlegen , sondern gehört zu den Kernfragen der 
Untersuchung." (Musikgeschichte und Universalgeschichte, in : AMlXXXlll [1961] , S. 102.) 
7 Erinnert sei an das Wort von Zofia Lissa, mit dem sie ihren Freiburger Beitrag (1976) beschloß: ,,Wir suchen nach verlorenen 
Sachen unter der Laterne, weil es dort hell ist und denken nicht daran, daß man auch im Schatten suchen könnte. Das ist der Stand 
der Methodologie in der heutigen Musikgeschichtsschreibung." (Zum Konzept einer Weltgeschichte der Musik, in : Mf30 [1977], S. 
143.) 
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und ganz geschichtlich. Beide Gesichtspunkte müssen kombiniert werden: der äußere wie auch der 
innere. Die Geschichte Europas besitzt praktische Erfahrungen in dieser „Binnenspannung": 
beispielsweise die Geschichte des Papsttums, einerseits betrachtet aus katholischer, andererseits aus 
protestantischer Perspektive. 
* 
Es sei an meine kurzen allegorischen Thesen erinnemt, die ich anläßlich der Freiburger Tagung 
1976 im Symposion „Aspekte und Methoden der Musikgeschichtsschreibung" aus dem Publikum 
sprechend aufstellte. Die erste davon lautete: 
„Der Erdball ist rund. Eine runde Weltkarte genügt daher nicht. Es muß eine kartographische 
Technik entwickelt werden, woraus mehrere Karten entstehen." Erweitert man das räumlich-
synchrone Anschauungsmodell um die zeitlich-diachrone Dimension, so gilt die Allegorie weiterhin. 
Eine ,runde' Weltmusikgeschichte in einem Band, von einem Autor geschrieben ist und bleibt ein 
Problem, das aber nicht dadurch gelöst werden kann, indem mehrere Autoren viele Bände verfassen -
selbst dann nicht, wenn sämtliche 145 UNO-Staaten je einen Band erhielten 8. Denn entscheidend ist 
letztlich die Organisationstechnik, die die Gesichtspunkte der regionalen Geschichten {Plural) 
differenzierend und integrierend zu einem Gesamtbild der Musikgeschichte der Menschheit zu formen 
vermag 9• Weder ein Band, noch eine Serie können ein solches Gesamtbild erfassen. Darf man 
erwarten, daß die Forschungsgeschichte bis zur kommenden Jahrhundertwende ihre ,runde' Kontur -
falls die gegenwärtigen Anzeichen nicht trügen - wesentlich schärfer zeichnen wird? 
Wir stehen aber noch am Beginn. Im folgenden möge über ein außereuropäisches Teilgebiet der 
japanischen Musik eine Reflexion angestellt werden, die an einigen Beispielen für diesen Gegen-
standsbereich spezielle Probleme der Geschichtlichkeit zu beleuchten versucht. Der erste Schritt 
müßte sein, an die Sprache der betreffenden Kultur unsere Frage zu stellen. Wie reflektiert die 
Sprache der Region, der Epoche, über eigene Geschichtlichkeit? 
II Ryu, ein Strom - der aber fließt 
Eine der ältesten Schriften, die sich im speziellen mit Musikgeschichte befaßt, finden wir im 
Shomyo-Genryuki (-Genruki) von Gyönen, einem gelehrten Mönch des Tödaiji-Tempels zu Nara 10• 
Glücklicherweise liegt eine vollständige Übersetzung mit Kommentar in deutscher Sprache vor; auf 
diese ausgezeichnete Arbeit von Walter Giesen kann allgemein als wichtige Quelle hingewiesen 
werden, die uns in ihrer Gesamtheit über die eigentümliche Art und Weise der Geschichtlichkeit des 
behandelten Kulturphänomens Aufschluß gibt, wie sie sich im Selbstverständnis der mittelalterlichen 
Aufzeichnung widerspiegelt 11 . Wir müssen uns hier auf einige Punkte beschränken. Der Titel der 
kurzen Abhandlung von Gyönen besteht aus fünf Begriffszeichen: J.:f ß}j Jf: Uii. iü die, wörtlich 
übersetzt, ,,Stimme - Helle - Ursprung - Strom - Aufzeichnung" bedeuten. Faßt man jedoch die 
beiden ersten Ideogramme als Gattungsbezeichnung buddhistischer Liturgiegesänge zusammen, so 
entsteht aus den beiden nachfolgenden Zeichen eine Einheit, die deutlich eine geschichtliche 
Betrachtungsweise darlegt. Der eigentliche Begriff für Geschichte, Shi ( )e_ ), wurde hier, obwohl 
vorhanden, nicht verwendet; er erscheint infolge seiner chinesisch-staatspolitischen Provenienz 
8 Z. Lissa in ihrem Beitrag bei dem genannten Symposion: .,wir haben also 145 Musikkulturen vor uns, die historisch erlaßt 
werden müssen" (ebda., S. 142). 
9 Die Gefahr, daß die Vergangenheit der Weltmusikgeschichte in unverbundene regionale Geschichten zu zerfallen droht, muß 
man gewiß im Auge behalten. Und dennoch dürfen die regionalen Geschichten nicht länger vernachlässigt werden, selbst wenn sie 
im gegenwärtigen Stand vielfach unverbunden erscheinen mögen. 
10 Gyönen, 1240-1321, verfaßte auch Ongyoku-Hiyöshö (Geheime Quintessenz der (liturgischen] Musik), 1313. Aus seiner 
Handschrift ist in der MGG eine Notationsseite aus der Upäli-Psalrnodie abgebildet (Artikel Japanische Musik, von H. Eckardt, 
Abb. 73). 
11 W. Giesen, Zur Geschichte des buddhistischen Ritualgesangs in Japan: Traktate des 9. bis J 4. Jahrhunderts zum Shömyö d. 
Tendai-Sekte, Kassel 1977 (Studien zur traditionellen Musik Japans, Band 1), S. 275-316. 
vielmehr in Titeln amtlicher Annalen und Chroniken 12 . ,,Genryfr" (Ursprung/Strom) dagegen bringt 
die Kontinuität und Dynamik des Geschichtlichen (der Tradition) auf anschauliche Weise zum 
Ausdruck (Ryfr als Strom, der aber fließt), wobei im Gesamtkontext der sprachlichen Kultur das Wort 
Ryfr auch als Bezeichnung für „Schule" (im Sinne einer Gruppe von Trägern einer Kunsttradition) 
verwendet wird 13• 
Ursprünge 
Ob und wieweit nun diese Schrift von Geschichte in unserem Sinn handelt, soll an einigen Stellen 
untersucht werden. Betrachten wir zunächst den Beginn: 
„Des Shömyö-Weges Ursprung liegt weit zurück: das Phänomen des Klangs, rein und erhaben 
(edel), erfreut das Gehör der Menschen; die Substanz des Tons, traurig und heiter, ergötzt den Geist 
(das Herz) aller Lebewesen ... " (Giesen, S. 291). Das ist Ästhetik und keine Geschichte, wird man 
sagen. Und dennoch; diese Musikphilosophie sieht die Wurzeln der Musik in der Natur des Menschen, 
eine Grundanschauung, die an sich eine lange Geschichte besitzt und einen der wichtigsten Topoi der 
Geschichtsanschauung darstellt 14. 
Nach diesem für das buddhistische Mittelalter lebendig anmutenden Beginn 15 werden weitere 
ästhetisch-theoretische Begründungen angeführt, um allmählich zur eigentlichen geschichtlichen 
Beschreibung überzugehen. ,,Nanda, der Ehrwürdige, förderte zu Lebzeiten Buddhas die Tugend des 
Psallierens; Dösen-Risshi pflanzte hierzulande die Würde der Sutrenrezitation . .. " (ibid.). Fragen 
wir hier nach der faktischen Tatsächlichkeit, müssen wir gleichzeitig nach der Geschichtlichkeit 
Buddhas fragen. Und wir erinnern an jene Phase der europäischen Begriffsgeschichte, in der die 
Geschichtlichkeit Jesu im Zentrum der theologischen Debatte stand 16. 
Von Dösen, dem chinesischen Priester Tao-hsüan (702-760), sind biographische Daten erhalten. 
Er brachte aber nicht als erster Shömyö nach Japan. Er kam 735, während ein kaiserlicher Erlaß vom 
25. Dezember 1720 den Rezitationsstil des chinesischen Mönchs Döei als Grundlage für die Praxis 
bestimmte 17. 
Tradition und (Tradition) 
Kehren wir jedoch zum Mönch Gyönen zurück. Eine historische Aufzeichnung im eigentlichen 
Sinne beginnt erst mit dem Abschnitt über das japanische Shömyö: ,,Nun haben im japanischen 
Shömyö seit alters die berühmten Meister ein jeder seine eigene (Tradition) gehütet. Entweder sie 
erforschten gründlich vier, fünf Punkte, oder aber sie hatten, obzwar mit der Fähigkeit zu einem 
12 Über den Begriff der Geschichte in Japan siehe A. Mayeda, Gedanken über das Thema: Concept of Music History in East and 
West, in : Report of the Twe/fth Congress Berkeley 1977, Kassel 1981, S. 280ff. Hingewiesen sei ferner auf D. M Brown & I. Ishida, 
The Future and the Past, a trans/ation and study of the Gukansho, an interpretative history of Japan written in 1219, insbe andere § 8 
Pre-Gukansho Historical Writing (Brown), Berkeley 1979. 
13 Ryfi und Schule unterscheiden sich nicht nur in Wort, sondern auch in ihrer Geschichtlichkeit. Denken wir nur an das Verhältnis 
zwischen Individuum und Gemeinschaft, oder an die verschiedenen Arten der Geschichtsdynamik, die sich im bunten Spektrum 
geschichtlicher Partikularität spiegeln: Ausgehend von einer unbedingten, axiomatischen Einhaltung der Überlieferung kann sie zu 
einer ständigen Aktivierung derselben in ihrer jeweiligen Gegenwart führen (was auch im Wesen zeitlicher Vortragskunst liegt) und 
bis zu einer an Innovation grenzenden Aktualisierung reichen. 
14 Das altchinesische Yüeh-Ki (Buch der Musik) beginnt mit dem Satz : ,,Der Ton entsteht aus dem Herzen des Menschen." Die 
Vorrede der altjapanischen Gedichtsammlung Ko-Kin-Shü (914) beginnt mit der Erklärung : ,,Die japanische Poesie hat das Herz 
des Menschen zur Wurzel" . Und bei J. N. Forke! finden wir folgende Zeilen: ,,Alles, was man mit Gewißheit vom Ursprung der 
Musik sagen und behaupten kann , ist ungefähr nur so viel : daß die Musik ein eben so nothwendiger Theil unsers Wesens ist, als 
unsere Sprache. Sie ist die Sprache unsers Herzens, und den Keim derselben bringt jeder Mensch, bey seinem Eintritt in diese Welt, 
mit sich." 
15 In dem Sinne, daß kein axiomatisches Postulat der ,heiligen' Herkunft am Anfang steht. Vergleiche z.B. W. C. Printz vom Ende 
des 17. Jahrhunderts: ,,Gleichwie alle Dinge / welche das menschliche Geschlecht besitzet / einzig und allein der unermeßlichen 
und unaussprächlichen Gütigkeit des allerhöchsten Gottes zuzuschreiben seyn: Also kan und soll man / ausser allen Zweifel / auch 
die Erfindung der edlen Sing- und Klingkunst demselben zueignen" (Historische Beschreibung, 1690). 
16 Ausgelöst durch Arthur Drews' Christusmythe (1909). Die berühmte Schrift Albert Schweitzers Geschichte der Leben-Jesu-
Forschung (2. Auflage, Tübingen 1913) ging ausführlich auf die Frage der Geschichtlichkeit Jesu ein. 
17 Kikkawa Eishi , Nihon-Ongakushi, Tokyo 1965, S. 58. 
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durchgängig bewanderten gründlichen Studium begabt, (nur ein) Gebiet, in dem sie brillierten, und 
für jeden existierte das von der eigenen (Tradition) bewahrte"18 (Giesen, S. 293). 
Hier fällt auf, daß der für uns wichtige Begriff der Tradition in Klammem gesetzt ist. Im 
Originaltext steht kein entsprechendes Substantiv; der Begriff ergibt sich aus dem Satz, der wörtlich 
mit: ,,Jeder hatte (ein Gebiet) wo zu beherrschen/verwalten/hüten" übersetzt werden kann. Was 
beherrscht/verwaltet/gehütet wird, ist eben das traditionelle Erbe; zu einer eigenen Erfindung oder 
künstlerischen Innovation passen die Ausdrücke alle nicht. Insofern ist dem Verfahren von Giesen 
beizupflichten. Dennoch ist es für das Verständnis der partikularen Geschichtlichkeit wichtig zu 
wissen, welches Wort die Sprache verwendet. 
Was man heute als Tradition auffassen würde, schimmert auch in den folgenden Zeilen auf 
herrliche, unmißverständliche Weise durch: ,,Kekan Höin war im Shömyö des Ryönin hervorragend-
ster Schüler. Füllte er einen Becher, so verschüttete er nicht; reichte er das Licht weiter, so fiel es 
nicht" (Giesen, S. 293). Tradition ist ja von „tradere" abgeleitet. Es gilt, die ehrwürdige 
Überlieferung (das Licht) weiterzutragen. Dies geschieht jedoch nicht durch bloße mechanische 
Wiederholung (denn dann würde sie zu Boden stürzen). Füllt man sie (die Tradition) mit neuen 
Leben inhalten, mit echtem Sinngehalt, so dürfte sie kaum über den Rand des Bechers fließen 
(Absicherung gegen Neues). Die eigentümliche Dynamik der Tradition besitzt zweifellos Aspekte, die 
durch eine solche Analogie der „Oberflächenspannung" am schönsten beleuchtet werden können. 
Nachdem verschiedene Meister auf ähriliche Weise gerühmt werden, finden wir einen Abschnitt 
über das geschichtliche Gesamtbild: ,,Dieser Weg des Shömyö besitzt seinen Ursprung in der Einheit. 
Später teilten sich mehrere Flüsse: Speer und Schilde gleich dichtem Gehölz. Je weiter man zu 
späteren Generationen vordrang, desto mehr Zweigschulen wurden gegründet: ein unermeßlich 
weites Meer, unzählbar viele rieselnde Bäche!" (Giesen, S. 294). 
Und im Artikel Musik der MGG lesen wir folgende Zeilen: ,,In ihrer Ursubstanz und in ihrem 
Urprinzip ewig gleichbleibend und unveränderlich, äußert sie sich in den vielfältigsten Erscheinungs-
formen" (Band 9, Sp. 970). Die universelle Gültigkeit dieses Satzes zu belegen ist nicht Absicht des 
Zitates. Es bleibt indes eine geschichtliche Tatsache, daß die Anschauungen der beiden Autoren (im 
Osten des 13. Jahrhunderts und im Westen des 20. Jahrhunderts) in der sprachlichen Formulierung 
ähnlich sind und auf eine gemeinsame Substanz der Geschichte(n !) hinweisen, in der sie stehen und 
die sie reflektieren. Wollte man in allen Musikkulturen der Welt gezielte Recherchen durchführen, 
ließe sich die Anzahl solcher Parallelfälle gewiß vergrößern. 
Die Aufzeichnung leitet sodann zu einer genealogischen Tabelle über, worin rund 65 Meister 
genannt werden. Für uns interessant ist aber weniger die Genealogie selbst18, als die Art, wie sie 
präsentiert ist: ,,Nun möchte ich (beiläufig) ferner anhand einer Skizze die Vermittlung dieses (Wegs) 
von Meister zu Meister darstellen, obenhin Quelle und Strom angliedern und sodann nur Stamm und 
Zweige angeben; wer auf wen folgt im Shömyö, läßt sich an ihr leicht ablesen" (Giesen, S. 294). 
Hier treffen die kulturimmanenten Träger des Geschichts- und Geschichtlichkeitsbegriffes auf 
bezeichnende Weise zusammen. Die Übersetzung der letzten Zeile erfolgte nicht ohne Interpretation; 
wörtlich heißt es: ,, ... des Shömyös ,Überlieferungsverlauf' (Söshöreki) läßt sich an ihr leicht 
ablesen." Sö-shö bedeutet genauer: miteinander - überliefern. Reki ist Geschichte im Sinne eines 
(faktischen) Ablaufs. Träger desselben sind zwar die aufgeführten Namen, die aber nicht als 
Individuum, sondern als Teilnehmer an diesem Prozeß Bedeutung erlangt haben. Diese direkte 
Übersetzung verlegt das Gewicht von der personalgeschichtlichen auf die traditionsgeschichtliche 
Perspektive, und gibt Anlaß zu einer weiteren Interpretation. Die Geschichtlichkeit des Shömyö wird 
primär von der Gesamtheit her betrachtet und nicht vom Einzelnen. Je nach dem, ob man an diesem 
einen Weg, am authentischen Strom, beteiligt ist oder nicht, entscheidet letztlich zwischen ,voll 
geschichtlich' bzw. ,bloß historisch' sein 19. 
18 Die faktische Historizität der genannten Namen kann durch andere Quellen überprüft werden. Giesen versieht fast jeden 
Namen mit Anmerkungen, was als große philologische Leistung anzusehen ist. 
19 Diese Darstellung entbehrt - das muß ausdrücklich betont werden - nicht der Problematik, die bei der Interpretation eines 
zeitlich weit entfernten Textes entsteht. Zumal ist die Sprache hier nicht Modern japanisch, in welcher der Verfasser denkt, sondern 
Altchinesisch - notabene die eines gelehrten Mönches im Japan des 13. Jahrhunderts. Man könnte es wohl mit dem 
Mittelalterlatein eines deutschen Ordensbruders vergleichen (desssen Gesch.ichtlichkeitsverständnis jetzt zu interpretieren wäre). 
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III „Zweifle nicht!" (Ein Nachtrag) 20 
Auch die Geschichtsanschauung der traditionellen Hofmusik Gagaku erweist sieb als eine wichtige 
Quelle, in der sich ihre Geschichtlichkeit widerspiegelt. 
Betrachten wir nun unter den überaus zahlreichen Gagaku-Traktaten aus verschiedenen Jahrhun-
derten drei Theorieschriften in einem kleinen, aber gemäß unserer Fragestellung ,thematischen' 
Querschnitt. Typisch für die ältesten - darunter „Kyökunshö" (1233) 21 - sind Ermahnungen wie 
„nicht zu zweifeln", die recht häufig vorkommen, während dies in „Taigenshö" (1512) 22 und 
„Gakkaroku" (1690) 23 seltener geschieht, wenn auch die Grundhaltung der Traditionsehrung 
insgesamt gesehen unverändert bleibt. Vergleichen wir Texte aus drei verschiedenen Epochen in 
bezug auf das Verhältnis von „Glaube und Zweifel" , so ist der dazwischenliegende graduelle 
Unterschied wesentlich. Ich versuche, möglichst wörtlich zu übersetzen. 
1. Kyökunshö, Band 2, ,,Geschichte der Tänze" , überliefert durch unser „authentisches Haus", 
behandelt das Manshuraku (Manjuraku), also die Tanzmusik der zehntausend Herbste. Zu Beginn 
heißt es: ,,Dieses Stück stammt aus der Welt Buddhas. - Überliefert wurde es aus dem Land Paekche 
(Korea) von einem hohen Priester. Der Linksminister Genshin hegte Zweifel daran. Doch in der 
Nacht träumte er, wie eine Stimme vom Himmel herab klang, die folgendes sagte: Du sollst nicht 
zweifeln. Diese Einleitung ist die Musik der ,Fünf Wunder' . Da erwachte er und betete vor Ehrfurcht" 
(S. 208). 
In den theoretischen Schriften des 13. Jahrhunderts ist der Traum häufig Hort der Offenbarung -
auch ,geschichtlicher Tatsachen'. Folgender Traum aus dem ersten Jahr Karoku (1225) , 24. August 
nachts wird beschrieben: ,,Ein Alter kommt und meint, es sei eine ,krumme' Sache, in der Einleitung 
dieses Stückes die Groß-Trommel mitzuschlagen; er habe es doch als ein Stück religiösen Inhalts 
gelernt. Ich hörte, wie er auch blies (Notation - ungefähr eine Doppelperiode!). Der Alte sagte : ,so 
muß man blasen' und weinte bitterlich. Auch ich weinte vor Ehrfurcht. Als ich sah, wie wir beide 
weinten, war der Traum zu Ende; ich erwachte" (S. 209f.). 
2. Taigenshö (1512) von Toyohara no Muneaki befaßt sich eingehend mit dem besonderen 
Repertoire des Manshuraku, ist aber konservativ in der kritiklosen Übernahme von manchen 
einschlägigen Überlieferungen. Als erstes wird die ganze Stelle des Kyökunshö ohne bedeutende 
Änderungen wiedergegeben (S. 171 f.). Später, in Band vier werden viele Bemerkungen beigefügt 
(S. 1541, 1608). Das Stück, mit seiner buddhistischen heiligen Provenienz wird hier vielfach zu einem 
Gegenstand mystifizierender Abhandlungen. Es wird über die 25 Benennungen desselben berichtet, 
mit kurzen Hinweisen auf die jeweilige spezielle Aufführungspraxis, die „vor andern streng 
geheimzuhalten" sei (S. 1942). Davor stehen Analogie-Beispiele zur buddhistischen Heiligen-
Hierarchie, um die Bedeutung aufzuwerten (S. 1739). 
3. Gakkaroku (1690) zeichnet sich allgemein durch eine wesentlich modernere Haltung aus . Der 
Charakter eines enzyklopädischen Kompendiums überwiegt den von praktischen Belehrungen. 
Gerade in bezug auf die Manshuraku, deren verschiedene Namen und Legitimationen, wird Skepsis 
gehegt. Band 49 trägt den Titel: Giwaku-Mokuroku, was wörtlich „Katalog der Zweifel(!) " bedeutet 
(S. 1639ff.). Gegen Ende des 17. Jahrhunderts besteht also doch schon die Möglichkeit, gewisse 
Zweifel aufzeichnen zu dürfen. 
Die dabei auftretenden Probleme sind bestimmt ähnlich , wenn auch nicht identisch. Um solche Vergleiche wissenschaftlich 
anzustellen, muß die historische Umgebung beiderseits gründlicher erfaßt werden. Ich begnüge mich hier damit, dieses eine 
Beispiel auf den gemeinsamen Diskussionstisch gestellt zu haben. 
20 Anläßlich des Vortrages beim Symposion wurde dieser Abschnitt gekürzt. Hier sei aber eine knappe Materialübersicht eines 
Teilaspektes geboten, weil dieser sich im Verlaufe der Diskussion als einer der Kardinalpunkte erwies. 
21 Ky6kunsho (Abriß der Belehrungen), verfaßt von Komano Chikazane, im ersten Jahr von Tempuku (= 1233). E. Harich-
Schneider, A History of Japanese Music, London 1973, gibt eine allgemeine Beschreibung der Quelle (S. 376f.). Ich zitiere aus der 
Ausgabe ,Zoku Gunsho Ruiju', Band 19A, Tokyo 1975 (3 . rev. Ausgabe des Neudrucks) . 
22 Taigenshö, verfaßt von Toyohara Muneaki (1450-1524), dem Hofmusik-Meister zu Kyoto. E. Harich-Schneider bespricht die 
Schrift S. 387ff. op. cit. (Die Lesung Sumiaki ist nicht authentisch.) Ich zitiere aus der Ausgabe Nihon Koten Zenshü, hrsg. von A. 
Masamuoe, Tokyo 1933 (Nachdruck 1978). 
23 Gakkaroku (Kompendium im Haus der Musik) , verfaßt von Abe Suehisa (1622-1708), umfaßt 50 Bände mit 1183 Kapiteln. 
Das Original ist in der heutigen Gagaku-Farnilie Abe noch erhalten. Das Zitat erfolgt nach der Ausgabe Nihon Koten Zenshu, hrsg. 
von A. Masamune, Tokyo 1936 (Nachdruck 1977). 
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Es sind insgesamt 14 Punkte, die hier in Frage gestellt werden; darunter betreffen sieben das 
Tanzstück der „Zehntausend Herbste", wobei des öftem das Taigenshö als Quelle herhalten muß. 
„8. Dem Kanchö, d. h. dem allergeheimsten Repertoire, entspreche Manshfuaku. 9. Es seien beim 
Übertragen der Noten von diesem Stück der Buddhastatue Blumen und ,Düfte' zu opfern, usw. 10. 
Daß das Stück 25 verschiedene Namen habe." ,,11.-14. oder, daß es 3, 5, 8, 12 Namen besäße" 
(S. 1643-1646). 
Zum Taigenshö sei noch die Bemerkung angebracht, daß im oben erwähnten Beispiel die 
Grundhaltung dieser Schrift nicht ganz sachgerecht geschildert wurde : sie erscheint hier in einem 
konservativen Licht, infolge des ,Spezialrepertoires' des Hauses Toyohara, dem der Verfasser 
zugehört . Allgemein betrachtet nimmt diese Schrift des 16. Jahrhunderts doch eine Zwischenstellung 
ein; Äußerungen von Zweifel sind zwar kaum ausgeprägt, aber dennoch in irgend einer Weise 
spürbar. Kennzeichnend für die Position des Taigenshös dürfte nämlich die pluralistische Grundhal-
tung sein, wonach beispielsweise die abweichende Aufführungspraxis von Altern und ,Jetzigem' ohne 
Parteinahme nebeneinander aufgezeichnet wird. Bezüglich der Tanzstücke „Rindai" und 
,,Seigai(no)ha", ihrer zusammenhängenden Aufführungspraxis (als hochstilisierter Vor- und Nach-
tanz) , werden insgesamt sieben Punkte erwähnt, in denen alte und neue Praxis unterschieden werden. 
Am Ende dieses Passus stehen folgende interessante Zeilen: ,,Weil auf dem Wege der Sitte und Musik 
jeweils zwischen ,entlang' und ,erneuern' zu wählen ist, so mögen die Ohren der späteren Weisen -
wie ich insgeheim erwarte - hier aufmerksam horchen" (S. 202). 
Wir sehen, wie hier das tolerante Prinzip von „Sowohl-als-auch" in der Tradition selbst wirksam ist, 
was eine spätere Restauration gleichsam erwarten, ja vorausahnen läßt. Die Bezugsquelle dessen, was 
der Autor mit alt bezeichnet, ist auch klar angegeben : ,,Chöshu-Fue-Fu". Dies ist ein anderer Name 
für das berühmte Hakuga-no-Fue-Fu (Flötenbuch von Hakuga) aus dem 10. Jahrhundert. Zwischen 
,Alt' und ,Jetzt' des Taigenshös liegen also fünf Jahrhunderte! 
Und heute, beinahe ebenso lange nach Taigenshös ,Jetzt' sind die beiden erwähnten Tänze noch im 
Repertoire der Hofmusik erhalten, allerdings als selbständige Tanzstücke, wie sie in der Gesamttran-
skription von Ex-Kapellmeister Professor Shiba Sukehiro einzusehen sind 24• Die Tradition der 
zusammenhängenden Gesamtaufführung ist jedoch heute nicht mehr vollständig. Der Hofmusiker 
Tögi Shintarö (•1921) schrieb 1970 25, daß die offizielle Aufführung seit Meiji ausblieb, und neuere 
Aufführungen lediglich in ,gekürzter' Fassung erfolgten. Als Grund gab er das Ausmaß der 
Personenzahl, eine lange Aufführungszeit und den Verlust eines Teils der Tradition an 26• 
IV Jmayo: ,Jetzige Art' - einst und jetzt 
Wenden wir uns nun der neueren Zeit zu 27 • Das Prinzip des „Sowohl-alt-als-auch-jetzt" scheint 
weiterhin gültig zu bleiben, wobei sich jedoch das Gewicht allmählich auf die Seite des „Jetzigen" 
verlegt. Das „Jetzige" (ima) hat nicht nur Existenzberechtigung neben dem ehrwürdigen Alten, 
sondern beginnt nunmehr Anspruch auf seinen eigenen, unersetzlichen Wert für diese, seine 
Gegenwart zu erheben. Dennoch wäre es falsch, sich etwa darunter die Ankunft einer neuen Zeit 
vorzustellen, bei der das Neue in der Musik sich mit klarem Selbstbewußtsein dem Alten gegenüber 
behauptet - wie dies in der neuzeitlichen europäischen Musikgeschichte (mit ihren ständigen 
Erneuerungen) der Fall ist. Das erwachte historische Bewußtsein eines eigenen Wertes für die 
Gegenwart, wird auf andere Weise sichtbar. Die Einleitung der didaktischen Joruri-Schrift Hokyoku 
24 S. Shiba,Gagaku-S6/u (in Transkription) , 4 Bände, Tokyo 1968-1972, Band U, S. 272, 284, 291 ; Band IV, S. 234-237. 
25 S. Tögi, in : Gagaku, Band 2 der Nihon no Koten Gein6, Tokyo 1970, S. 92!. 
26 Und dennoch ist die großformale Aufführungspraxis bei ihm im wesentlichen klar angegeben, woraus ersichtlich wird, daß eine 
Restauration mit kritischer Sorgfalt (und mit einigen problematischen Details) durchaus vertretbar wäre. Der langen Geschichte 
der Hofmusik ist die Spannung zwischen Kritik an Tradition und praktischer Aneignung derselben (Restauration) nicht fremd 
geblieben. 
27 Die Frage der Epochengliederung der japanischen Geschichte kann hier nicht erörtert werden. Ich verweise auf die treffliche, 
leicht zugängliche Darstellung von G. B. Sansom, Japan ( = Magnus Kulturgeschichte), Essen 1975, bezüglich der Gliederung: 
Neuere Zeit (1573-1867) - Neuzeit (1868-1926) - Gegenwart (1926-), die der japanischen : Kinsei-Kindai-Gendai entspricht. 
(Zeittafel : S. 537.) 
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Fujikodama (1755) 28 möge hierfür als bezeichnendes Beispiel dienen: ,,Die Imayo-Gesänge aus der 
alten Zeit gehören jetzt dem ,Alten Stile' an und bedeuten nicht mehr die ,Jetzige Art' ( = Imayo) für 
,Jetzt' ( = Ima). Was man jetzt unter Imayo versteht, ist unsere Joruri-Rezitation mit zwölf 
Abschnitten." Raffiniert wird hier die Zweideutigkeit des Wortes lma-yo ausgenützt und - im 
Zusammenhang damit - eine feine Dosierung der Selbstbehauptung beigegeben, die in eigentümlicher 
Ambivalenz zur Vergangenheit steht. Das Zitat beleuchtet die Geschichtlichkeit der Joruri-Kunst, als 
deren Selbstreflexion es ja entstanden ist. Andererseits muß man diese Zeilen in den Gesamtkontext 
der Musikgeschichte seit der Heian-Zeit stellen, um sie historisch-adäquat zu interpretieren·. Der 
Terminus ,lmayo' ist denn ein geschichtlicher Gattungsbegriff, wie der einschlägige Artikel des neuen 
Ongaku-Daijiten (Encyclopaedia Musica) von Heibonsha, Tokyo 1981, historisch differenzierend und 
übersichtlich darstellt 29• In der Alltagssprache bedeutet ,Ima' jetzt und ,Yo' die Art, wobei eben 
dieser Sinn ( die ,jetzige Art') auch der Gattungsbezeichnung zugrunde liegt. Aber was bezeichnete 
diese ,Imayo'-Gattung in der geschichtlichen Entwicklung? Im ältesten Umfeld der Heian-Kultur war 
sie die ,jetzige Art' des damaligen Liedergutes und galt im höfischen Milieu auch als ,modisch', wie 
beispielsweise aus einer Aufzeichnung aus dem Tagebuch der Hofdame Murasaki Shikibu 1008 
hervorgeht : ,,Die Imayo-Gesänge oder dergleichen dieser jungen Herren, die im Koto- oder 
Flötenspiel doch so unbeholfen sind - so etwas kann bei richtiger Gelegenheit auch interessant 
sein!" 30• 
Der Status des Imayo wurde eineinhalb Jahrhunderte später unvergleichlich höher bewertet, 
verursacht durch das Auftreten des größten Mäzens, des Exkaisers Go-Shirakawa (1127-1197) . 
Danach folgte eine Phase der Stilisierung; die Tradition wurde vom bestimmten, anerkannten ,Haus' 
und ,Strom' weitergetragen, gepflegt durch eine Gagaku-Farnilie und nunmehr integriert in die 
authentische Tradition der Hofmusik. 
So ist es nicht verwunderlich, daß im oben erwähnten Gagaku-Kompendium Taigenshö des 16. 
Jahrhunderts ein Abschnitt dieser ,lmayö'-Gattung gewidmet ist (Band X-3). Zur Zeit der Jöruri-
Kunst aus dem 18. Jahrhundert war die Entwicklung von der ,jetzigen Art' zur höfischen Gattung des 
Imayo längst abgeschlossen, so daß ihre Berücksichtigung möglich war, ohne die Würde des Höfischen 
zu verletzen. Andererseits verhielt es sich mit der geschichtlichen Situation für die neuzeitliche 
Rezitationsgattung Joruri wiederum so, daß der Zudrang des bürgerlichen Publikums zum Theater 
von der Behörde des Tokugawa Schogunates kontrolliert werden mußte. Kurz zuvor, in den 
Dreißigerjahren des 18. Jahrhunderts erreichte die Popularität der Bungo-Bushi (Weise von Bungo: 
Joruri-Sänger Miyakoji Bungonojo) ein solches Ausmaß, daß der Einfluß des ,Liebestod'-Sujets auf 
die Gesellschaft schließlich zum Erlaß eines Aufführungsverbotes (1739) führte . Ins Licht dieser 
neueren Geschichte des Joruris gestellt, erweist sich die Bezugnahme zum höfischen Imayo eher als 
Existenzberechtigung ; der Sieger der Zeitmode muß seinen Stolz durch diese ,unterschwellige' 
Apologia schattieren, was die geschichtliche Position des Bürgerstandes als den neuen Träger der 
weltlichen neuzeitlichen Musikkultur auf partikular-historische Weise kennzeichnet. 
* 
Abschließend sei noch ein Beispiel aus der japanischen ,Neuzeit' angeführt. Die erste Musik-
geschichte Japans in eigenständiger Buchform ist: Ka-Bu-Ongaku-Ryaku-Shi, verfaßt 1877 von dem 
Philologen und Historiker Konakamura Kiyonori. Nihon-Ongaku-Shi von Suzuki Koson folgte 
danach (1913). Anhand der Titel wird deutlich, daß im ersteren der Musikbegriff als „Sang-Tanz-
Klangmusik-Abriß-Geschichte" noch differenziert ist, während der zweite als „Japans-Musik-
Geschichte" eine modernere Begriffsintegration darstellt. 
Bezüglich des ersten Musikgeschichtsbuches ist überdies noch dessen dreifache Einleitung 
erwähnenswert : als erstes finden wir die im gelehrten sinico-japanischen Kambunstil (vergleichbar mit 
dem Latein) verfaßte Vorrede des Altphilologen Y. Shigeno. Danach folgt eine englische Einleitung 
von Basil Hall Chamberlain, einem damals in Japan lebenden Bruder von Houston Stewart 
28 Zitiert aus : Nihon-Shominbunka-Shiryoshüsei (Dokumente der Volkskultur Japans), Band VII, S. 169, Tokyo 1975. 
29 Verfaßt von Hirano Kenji, Band 1, S. 102f. Vgl. auch E. Harich-Schneider, A History of Japanese Music, London 1973, S. 413f. 
30 E . Harich-Schneider erwähnt auch die Quelle (a . a. 0 .), die Übersetzung ist aber ungenau. 
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Chamberlain. (Daß dieser englische Musikkritiker ein Verehrer Wagners war und dessen zweite 
Tochter Eva (1867-1942) heiratete, brauche ich hier wohl kaum zu kommentieren.) An diese 
englische Vorrede schließt sich sodann eine japanische Übersetzung derselben an. Zwischen den 
beiden Einleitungen von Shigeno und Chamberlain besteht kein Zusammenhang, sie sind unabhängig 
von einander entworfen worden und verleihen dem Buch eine Art multi-dimensionale Perspektive, 
indem die ,geschichtliche' Stellung dieser Publikation gleichsam von zwei Orten aus beleuchtet wird. 
Die Anfänge der beiden Texte sollen dies illustrieren: 
Shigeno: ,,Was die Musik, Gesänge und Tänze unseres Landes betrifft, so liegt ihr Ursprung weit 
zurück in der Welt der Götter. Später kamen sie entweder aus dem Tang-China, aus Korea oder dem 
Himmelreich indischer Gesänge." 
Chamberlain: ,,Shakespeare teils us that 
Tue man that hath no music in himself, 
Nor is not mov'd with concord of sweet sounds, 
Is fit for treasons, stratagems, and spoils 31. 
Indeed the Western world may be said to have ever confessed the spell of music, from the days when 
the notes of Orpheus' golden Lyre drew after them not only the birds and beasts, but the very trees 
and rocks, down to our own time, where alrnost royal honours are paid to the genius of a Wagner.-" 
Bei der Übersetzung der englischen Vorlage möchte ich nicht auf stilistische Einzelheiten eingehen, 
um zu zeigen, wie die im Grunde übereinstimmende Urquelle der Musik spürbar gemacht wurde. Nur 
auf eine einzige Stelle sei näher hingewiesen, die Übersetzung der letzten Phrase ,, . .. down to our 
own time . .. " lautet folgendermaßen: ,, .. . bis hin zur heutigen Welt, wo gar einem normalen 
Einzelmenschen wie Wagner (deutscher Musiker der jetzigen Welt) fast gleichermaßen Ehre und 
Ruhm zukommen, wie einem Kaiser-König. " 
Dieses Detail zeigt deutlich, wie ein neuzeitlich-westlicher Begriff ,Genie' seine Konturen 
,verwischen' muß, um in eine andere Kultur zu gelangen, in der die schöpferische Kraft einer 
Einzelperson nur eine beschränkte Rolle spielt und Begriffe wie Individualität, Originalität etc. völlig 
andere Stellenwerte besitzen. 
Auch hier spiegelt sich die Geschichtlichkeit der japanischen Musik so, wie sie vor etwa einem 
Jahrhundert war und wie sie einer fremden Kultur gegenüber - auch bei bereitwilliger Annahme -
ihre eigene Temperatur spüren ließ. Im heutigen Japan zeigt die Wagner-Rezeption natürlich eine 
ganz andere Physiognomie. 
V Nochmals zum Generalthema 
Kehren wir nun nach diesem ,regionalen' Bericht zum Hauptthema dieser Sitzung zurück. Ihm liegt 
die Frage nach Möglichkeiten und Grenzen einer Weltgeschichte der Musik zugrunde. Wie 
beantwortet die internationale Musikwissenschaft heute diese Frage, wenn sie ihr von der heutigen 
Welt gestellt wird? 
Die Antwort ist sicher nicht leicht, wie man dies an früheren Gesamtdarstellungen (etwa die 
bekannte Propyläen-Serie) kritisch ermessen kann. Nachdem aber in der Kunst- und Theaterwissen-
schaft schon seit geraumer Zeit verdienstvolle Pilotarbeit geleistet wurde, darf unsere Disziplin nicht 
länger ausweichen. 
Eingangs habe ich vor allem die Wichtigkeit einer Organisation innerhalb der Forschung 
hervorgehoben, die es ermöglicht, Gesichtspunkte zu differenzieren, zu koordinieren und zu 
integrieren, analog einer kartographischen Darstellungstechnik des ,runden' Erdballs. Das Postulat 
wirft weitere Fragen auf: Kann das Subjekt der Geschichte einer solchen Transaktion unterworfen 
werden? Die Geschichte vermag doch nur vom eigenen Standort aus gesehen zu werden. Hierzu fielen 
mir im Vorwort zur Propyläen Weltgeschichte folgende Zeilen von Golo Mann auf: ,,Jede Generation 
muß sich ihren Begriff von der Vergangenheit selber machen. - Immer hat Geschichte zwei 
Komponenten : das, was geschehen ist, und den, der das Geschehene von seinem Orte in der Zeit sieht 
und zu verstehen sucht" 32• 
31 Zitiert aus: Der Kaufmann von Venedig (V 1). Vergleiche W. Wiora, Ideen zur Geschichte der Musik, Darmstadt 1980, S. 150 
(Das Humanum in der Musik) . 
32 Einleitung zum Band VIII (Das neunzehnte Jahrhundert), S. 13. 
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Auf die heutige globale Situation übertragen, müßte also demnach „jede Kultur der Welt ihren 
Begriff von der Geschichte selber formen". In unserer Gegenwart gibt es bereits vielerorts Anzeichen, 
die darauf hindeuten, daß dieser Einfluß auch in unserem Sachbereich der Musik spürbar wird. Eine 
eurogene geschichtsphilosophische Engfassung der Terminologie wird jedoch - obwohl an und für sich 
legitim - auf die Entwicklung einer Organisationstechnik und einer später notwendigen Integration 
auf höherer Ebene bloß hemmend wirken. 
Betrachten wir den zweiten Teil des Zitates - die Thematik der res gestae einstweilen beiseite 
lassend-, so stellen wir in bezug auf den Ort und die Zeit des Subjektes fest, daß bei Golo Mann (und 
nicht nur bei ihm, sondern in der effektiven Darstellung der einzelnen Kapitel) lediglich der Ort in der 
Zeit, also der Zeitpunkt gemeint ist, während wir heute in die Phase eingetreten zu sein scheinen, in 
der wörtlich : ,,(Das Subjekt) von seinem Orte, in seiner Zeit, die Weltgeschichte zu sehen (hat)". Die 
Geschichte verlangt nun diese Differenzierung des Betrachtungsortes, und vielleicht gewissermaßen 
auch der Subjekte der Geschichten (Plural!) . Der Satz mag kühn klingen, doch denken wir an jene 
befreiende Relativierung, die zum Beispiel durch Aloys Riegl in der Kunstwissenschaft ausgelöst 
wurde, so ist eine regionalgeschichtliche Methodenanpassung und Differenzierung der Optik durchaus 
naheliegend. Es versteht sich, daß dies nicht zu einem uferlosen Relativismus oder emotionellen 
Nationalismus führen darf. Für uns liegt jene Epoche nicht weit zurück, in der selbst die europäische 
Musikgeschichte je nach Betrachtungsort krassen Akzentverschiebungen unterworfen war ; über diese 
Zeit nationalistischen Hegemoniestreites schrieb W. D. Allen 1939: ,,- the history of music might 
have been presented not as a struggle, but as a friendly interchange if ideas-A strongly nationalistic 
historian will do little or nothing to foster the belief so fondly entertained, a generation ago, in ' Music 
as an Interna tiona I Langu age. ' And unfortunately nationalistic historians are not confined to 
the Continent" 33. 
Die Situation in unserer heutigen Gegenwart, wo ein internationales Projekt unter dem gleichen 
ewigen Humanitätspostulat lanciert werden soll, unterscheidet sich freilich von der damaligen - vor 
allem was den „Nationalismus" anbetrifft. Und doch ist in den obigen Zeilen eine Aussage enthalten, 
die uns einiges zu bedenken gibt; insbesondere diejenige über die Wissenschaft der „Humanities" und 
deren Freiheit in Forschung und Lehre, aber auch über ihre kulturpolitischen Aufträge im 
internationalen Horizonte. 
Wichtig erscheint mir vor allem der Sachverhalt, daß die Dialektik von distanzierter Traditionskritik 
und reflektierter Aneignung - wie sie durch Carl Dahlhaus an der Konstitution des neuzeitlichen 
historischen Bewußtseins klar dargelegt worden ist 34 - in der kulturellen globalen Dimension neue 
Spannung erzeugt. 
Ein krasses Beispiel wäre, wenn eine positivistische Untersuchung von außen durch die strenge 
Traditionskritik einen Bruch in der geglaubten Kontinuität einer Tradition aufzeigen kann, mit der 
Folge, daß sich die Träger der Tradition durch Ablehnung der positivistisch-kritischen Wissenschafts-
methode zur Wehr setzen. Methodisch trennen sich hier Wissenschaft und Kunst, ähnlich wie dies in 
der Geschichtlichkeitsdebatte zwischen Wissenschaft und Religion geschah. In gewissem Sinne könnte 
man an Hegels „gelebte Andacht" denken, die sich durch vermeintlich kritische Wissenschaft zum 
historischen Wissen verflüchtigte 35• (Junge westliche Dissertanten sollten dies beherzigen, wenn sie 
nicht aus einer Schule kommen, in der man sich mit Umsicht um ein geschichtsphilosophisches und 
theoretisches Methodenbewußtsein bemüht.) 
Diese Spannung zwischen ,Von außen und Von innen' kann auf internationaler Ebene leicht 
nationalistische Züge annehmen, und dies ist gerade der Punkt, wo die internationale Musikwissen-
schaft, sich ihrer Verantwortung und Funktion bewußt, durch Schaffung eines anhaltenden Dialoges 
Verdienstvolles leisten kann. 
33 W. D. Allen, Philosophy of Music History, New York 1939 (1962), S. 210. Der genannte Artikel wurde, laut Allens Fußnote, 
von Daniel Mason verfaßt, in : Music as a Humanity, New York 1913. Allens Appell stammt aus dem Jahre 1939. 
34 C. Dahlhaus, Historisches Bewußtsein und Ethnologie, in : Mf 30 (1977), S. 147f. 
35 G. W. F. Hegel, Geschichte der Philosophie, XV., S. 90f. 
